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Guido Fackler

„Die Museumswissenschaft ist erwachsen geworden“:  
Zur Fachgeschichte der Museologie, zur Museumsausbildung  
und zum Würzburger Studienangebot

Mit dem im Titel zitierten Satz charakterisierte Sharon Mac­
donald eine Entwicklung,1 die mit der 1882 in Paris eröffne­
ten École du Louvre ihren Ausgang nahm. Weitere inner- und 
außeruniversitäre Ausbildungsgänge kamen in den 1920 /  
30er-Jahren in Argentinien, Großbritannien, in den USA, 
Brasilien oder der Sowjetunion hinzu, zwischen den 1950­
er- und 1970er-Jahren folgten die DDR, Kroatien, die Tsche­
choslowakei, Belgien und die Niederlande. In den USA, 
Großbritannien und Kanada wurden seit den 1980er-Jah­
ren über 80 Studiengänge eingerichtet.2 Dutzende weitere 
Studienmöglichkeiten entstanden seither auf allen Kontinen­
ten, so dass Jesus-Pedro Lorentes resümierte: „Museology is 
well established in many universities today“.3 Von Muse­
umskursen in Berlin (1909 – 1912), der Deutschen Bibliothe­
kars- und Museumsbeamtenschule in Leipzig (1915 – 1917) 
sowie vereinzelten Universitätsveranstaltungen abgesehen, 
gelang der Einstieg in eine institutionalisierte Museumsaus­
bildung hierzulande allerdings erst in der Nachkriegszeit.4

Museologie als Wissenschaft 
Dabei kann man Deutschland mit Fug und Recht als „Birth­
place of Museology“ 5 bezeichnen, weil Samuel Quicche­
berg 1565 die erste Museumsschrift publizierte und wich­
tige Fachtermini geprägt wurden.6 Umfasste die 1727  
von Caspar Neickelius aufgebrachte Museographie eher 
technisch-praktische Aspekte, wurde der erstmals 1839 
von Georg Rathgeber verwendete Begriff Museologie im 
Sinn einer Wissenschaft verstanden und auf Museums- oder 
Sammlungsbeschreibungen bezogen.7 Wohl in bewusster 
Distanzierung hierzu nannte Karl Koetschau seine ab  
1905 erscheinende, stark praxisorientierte Fachzeitschrift 
Museumskunde – eine Position, die der 1917 gegründete 
Deutsche Museumsbund unterstützte.8 Doch auch in ande­
ren Ländern standen mit Muséographie oder Museum 
Studies in den 1920 / 30er-Jahren anwendungsorientierte 
Fragen im Vordergrund.

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Musealphä­
nomen umfassend wissenschaftlich reflektiert und nicht 
mehr „vom Standpunkt der in Museen vertretenen Fach­
wissenschaften (Quellenwissenschaften)“ und als „Institutio­
nengeschichte“ begriffen, sondern als „Ideengeschichte“ 
aufgefasst.9 Wichtige Impulse hierfür gingen von dem 
1946 gegründeten International Council of Museums 
(ICOM) aus.10 Um die Abgrenzung von der Museografie 
und die wissenschaftliche Legitimierung der Museologie 
haben sich ab den 1960er-Jahren dann vor allem Ji í Neu­
stupný (Prag), Zbynek Stránský (Brünn), Wojciech Głuzi
ski (Breslau), Ivo Maroevi  (Zagreb), Peter van Mensch 
(Leiden / Amsterdam) und Friedrich Waidacher (Graz) ver­
dient gemacht.11 

Gleichwohl gab es und gibt es unterschiedliche Mei­
nungen zum Profil der Museologie. Die „praxeologische 
oder praxisorientierte“ Richtung bleibt auf die konkrete 
Nutzanwendung gerichtet und sieht in ihr vornehmlich ein 
quellenwissenschaftliches Anwendungs- und Praxisfeld.12 

Andere Denkrichtungen betonen ihre Selbstständigkeit. Ver­
treter der „empirisch-theoretischen“ Richtung fokussieren 
museologische Phänomene in ihren historischen, soziolo­
gischen sowie kulturellen Kontexten und Formatierungen.13 

Dagegen zielt die „philosophisch-kritische“ Richtung auf 
den theoretischen Überbau und thematisiert die Wech­
selbeziehungen von Musealisierung, Museen und Gesell­
schaft.14 Diese drei Auffassungen klingen in den gängigen 
Fachtermini – Muséographie / Museumskunde / Museum 
Work, Museumswissenschaft / Museum Studies, Museolo­
gie / Museology – bis heute nach, auch wenn diese Be­
griffe nicht mehr ausschließlich in ihrer ursprünglichen Be­
deutung gebraucht werden, da Museumspraxis und -theorie 
längst keine unversöhnlichen Gegenpole mehr bilden. In 
diesem Zusammenhang haben die von Großbritannien und 
Nordamerika ausgehenden Museum Studies im Sinn einer 
per se interdisziplinären, „kritischen Museumswissenschaft“ 
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an Bedeutung gewonnen und entwickeln sich momentan zu 
„Expanded Museum Studies“.15 

Verhältnis zu den Quellenfächern 
Im Zug ihrer fachlichen Emanzipation und akademischen 
Etablierung ist die Museologie wie die Archiv-, Bibliotheks- 
oder Theaterwissenschaften von einer Hilfs- zu einer voll­
wertigen Fachwissenschaft gereift. Um die Museologie von 
museumsrelevanten Disziplinen abzugrenzen, hat Friedrich 
Waidacher für diese die Bezeichnungen „Quellenfächer“ 
beziehungsweise „Quellenwissenschaften“ geprägt: Hier­
zu „zählen grundsätzlich alle denkbaren Disziplinen, de­
ren Inhalte im musealen Zusammenhang darstellbar sind“.16 
Das Spektrum reicht von kunst- und kulturhistorischen, ar­
chäologischen und ethnologischen Fächern über Geo-,  
Natur- und Technikwissenschaften bis zu Politologie oder 
Theologie, wobei deren Beitrag „grundsätzlich den mate­
riellen und ideellen Inhalt“ betrifft, der im Museum bear­
beitet werden soll.17 Die Quellenwissenschaften stehen in 
einer unverzichtbaren und unaufkündbaren Wechselbezie­
hung zum Museum, verfolgen diesbezüglich aber meist  
andere Erkenntnisziele und ergänzen sich in der Museums­
praxis mit der Museologie. Diese definiert ihren Erkennt­
nisgegenstand vom „Museumsobjekt über die Institution 
Museum und ihre Funktionen bis zur musealen Beziehung 
des Menschen zur Wirklichkeit“.18

Nachkriegsdeutschland:  
Fachschule versus Volontariat
Im Hinblick auf die internationale Entwicklung gab es auch 
im geteilten Deutschland vielversprechende Ansätze. Hef­
tige museumstheoretische Diskussionen führte man in den 
1960er-Jahren in der DDR, 1988 beriet man dort etwa  
über „Museologie und Museum“.19 In der Bundesrepublik 
wurde die museologische Diskussion durch Tagungen des 
ICOM-Nationalkomitees 1971 und 1988 vorangetrieben.20 
Gleichwohl konnte sich das Fach in keinem der beiden 
deutschen Nachkriegsstaaten als Hochschulausbildung be­
haupten, auch schlug man verschiedene Wege in der Mu­
seumsausbildung ein.21

In der DDR baute man feste Strukturen auf, die für  
eine geregelte Ausbildung sorgten, aber bald unter staat­
licher Kontrolle und im Dienst der herrschenden Ideologie 
standen.22 1951 führte die Thüringische Landesstelle für 
Museumspflege (Weimar) einen zweijährigen Lehrgang für 
Mitarbeiter von Heimatmuseen ein, deren Absolventen und 
Absolventinnen als Museumskundler bezeichnet wurden. 

Im Anschluss daran ergriff die Fachstelle von Sachsen-
Anhalt (Halle / Saale) die Initiative für eine zentrale Aus­
bildung für den mittleren Dienst. Sie wurde vom 1954  
gegründeten Ministerium für Kultur aufgegriffen, wo man 
von 1954 bis 1961 die von Heinz Arno Knorr geleitete 
Fachstelle für Heimatmuseen einrichtete. 1954 entstand  
die Fachschule für Museumsassistenten im anhaltinischen 
Köthen. Sie wurde 1956 nach Weißenburg verlegt und  
im Folgejahr in Fachschule für Heimatmuseen umbenannt, 
deren Sitz von 1964 bis 1966 in Meißen-Siebeneichen 
war, während die Berufsbezeichnungen von Museumsas­
sistent über Musear zu Museologe wechselten. Ab 1966 
residierte diese Ausbildungssstätte als Fachschule für Mu­
seologen in Leipzig und rezipierte die Brünner Schule 
(Stránský). Im Hochschulbereich unterrichtete Knorr von 
1961 bis 1969 in Leipzig Museumskunde. Daneben fin­
den sich Museologieseminare in den 1970 / 80er-Jahren  
in einigen Universitätscurricula, etwa der Ethnografie. Au­
ßerdem gab es in Berlin, neben dem vom Museum für  
deutsche Geschichte seit den 1980er-Jahren betriebenen 
Fernstudium für Museologie, ab 1987 ein postgraduales 
Aufbaustudium der Sektion Geschichte der Humboldt-Uni­
versität. Beide Studiengänge wurden 1990 eingestellt.

In der bundesrepublikanischen Nachkriegszeit blieb 
man trotz guter internationaler Kontakte einer „konventio­
nellen Museumskunde weiterhin treu“.23 Katharina Flügel 
vermutet hinter der „Aversion des deutschen Museumswe­
sens gegenüber der Museologie“ nicht zuletzt „politische 
Ursachen“: „Vorurteile gegenüber einer eigenständigen 
Musealwissenschaft“ in den osteuropäischen Ländern.24  
So schuf man 1958 an der Universität Frankfurt am Main 
einen Lehrstuhl für Museumskunde und Völkerkunde.25 
1960 stellte Heinz Ladendorf fest, dass die Bedeutung der 
Museologie an den Universitäten „in dem Maße geringer 
geworden [ist], in dem sie in anderen Ländern zugenom­
men hat.“ 26 Denn abgesehen von objektbezogener For­
schung war sie akademisch wenig präsent. Gleichwohl hat 
sich der Dachverband für die Museologie als „Wissen­
schaft und Forschungsdisziplin“ eingesetzt, zum Beispiel 
1987 auf der Museumsbund-Jahrestagung.27 Allerdings 
räumte Günter Schauerte 1994 ein, dass „der Wille und 
die Kraft dazu weder an den wissenschaftlichen Hoch­
schulen noch bei den Abnehmern vorhanden war“.28 

In der Praxis hat sich ein anderes Qualifikationsmo­
dell für eine wissenschaftliche Museumslaufbahn herausge­
bildet. Dabei wird ein Bildungsgang außerhalb des Muse­
umswesens – gewöhnlich in Form eines museumsrelevanten 
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tischer Erfahrung in den studierten Quellenwissenschaften, 
so dass sich die Museumsarbeit via Volontariat „weitge­
hend aus sich heraus“ reproduziert.35 Meist geschieht  
das an einem Haus, Austauschprogramme bilden die Aus­
nahme. So sind die Qualität und Bandbreite der Ausbil­
dung in hohem Maß vom Engagement der betreuenden 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen sowie von den indivi­
duellen Möglichkeiten und Ressourcen der Museen abhän­
gig. Zugleich sind museumsspezifische Aspekte im quellen­
wissenschaftlichen Fachstudium, das den Zugang zum 
Volontariat ermöglicht, wobei eine Promotion längst nicht 
mehr zwingend erforderlich ist, stärker ins Hintertreffen ge­
raten. Denn hier fasst man das Museum traditionell als 
„Ort der objektbezogenen Forschung“ und Wissens-Präsen­
tation auf.36 Indessen wird von Museumsseite seit länge­
rem eine Vernachlässigung der Sachkulturforschung be­
mängelt. Darüber hinaus finden museologisch relevante 
Paradigmenwechsel, Diskurse und Publikationen im Fach­
studium keine oder kaum Berücksichtigung.

Gestiegene Herausforderungen in den Bereichen Prä­
sentation, Vermittlung, Medieneinsatz, Besucherorientierung 
und Museumsmanagement begünstigten in Verbindung mit 
einem gesteigerten Interesse am Forschungsfeld Museum 
nach der Wende die Einführung museologischer Studien­
gänge als zweitem Weg der Museumsausbildung. Am Be­
ginn stehen museologische Diplomstudiengänge für den 
„mittleren museumspraktischen Dienst“ mit quellenwissen­
schaftlichen Anleihen.37 1992 wurde die Museologen-Fach­
schule zum Institut für Museologie an der Fachhochschule 
Leipzig weiterentwickelt. Den dortigen Diplomstudiengang 
Museologie integrierte man im Zug der Bologna-Reform ab 
dem WS 2007/ 08 als BA-Studiengang Museologie in die 
heutige Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur Leip­
zig. Er ist fokussiert auf „bewegliche Kulturgüter aus Mittel­
europa seit dem Spätmittelalter“ und betont den „Aufga­
benbereich der Dokumentation und Sammlungsverwaltung“, 
wobei „Zusatzqualifikationen für museale Vermittlungsleis­
tungen“ eingeschlossen sind.38 In Analogie hierzu richtete 
man in Berlin 1993 den Diplomstudiengang Museums­
kunde an der Fachhochschule für Technik und Wirtschaft 
ein, der zum WS 2006/07 auf den gleichnamigen BA-
Studiengang mit den Schwerpunkten Museumsdokumenta­
tion (klassisch und EDV-gestützt), Museumskommunikation 
(Vermittlung, Präsentation), Museumsmanagement, Muse­
umsinformatik an der nunmehrigen Hochschule für Technik 
und Wirtschaft umgestellt wurde.39 Seit 2009 wird ein  
auf die Ausbildung von Leitungspersonal zielender, kon­

Hochschulstudiums – durchlaufen, anschließend findet ein 
Learning-on-the-job statt.29 Mit dem meist zweijährigen 
Volontariat als museumsinterne Qualifizierungsmaßnahme, 
die „den fachlichen Studieninhalten alle Museumsspezifika“ 
hinzufügen soll, erhielt dieses Ausbildungsmodell eine ge­
wisse Rahmung, jedoch ohne verbindliche Strukturen und 
Kontrollinstanzen.30 Seit Ende der 1980er-Jahre diskutiert 
man Vorschläge für eine bessere Fort- und Ausbildung so­
wie externe Zusatzqualifikationen. In diesem Kontext mar­
kierte die Gründung der Rheinischen Museumsschule im 
Fortbildungszentrum der Abtei Brauweiler 1980 den Ein­
stieg in die „institutionalisierte Museumsfortbildung“.31 
Ähnliche Ziele verfolgt die 1986 eröffnete Bundesaka­
demie für kulturelle Bildung Wolfenbüttel. Gemeinsam mit 
vielen zwischenzeitlich aufgekommenen Weiterbildungsan­
geboten, insbesondere der Museumsverbände der Bundes­
länder, haben sie die Qualität der Museen wesentlich vo­
rangebracht.

Nach der Wende:  
Volontariat oder Studium
Nach der Wiedervereinigung wurde einerseits das Volon­
tariat beibehalten, andererseits knüpfte man mit Diplom­
studiengängen an die Museologenausbildung in der DDR 
an, die im Zug der Bologna-Reform weiterentwickelt und 
um weitere Studiengänge ergänzt wurden. So existieren 
heute in Deutschland im Wesentlichen zwei Wege der 
Museumsausbildung: Während man mit dem Volontariat 
die praxeologisch-museumskundliche Tradition unter dem 
Primat der Quellenwissenschaften fortschreibt, wird mit 
den verschiedenen Studiengängen die internationale Ent­
wicklung nachgeholt. 

Beim Volontariat haben Empfehlungen der Dachver­
bände vielerorts zur Einführung von Ausbildungsplänen 
sowie externen Fortbildungen geführt.32 Trotzdem handelt 
es sich immer noch mehr um ein Arbeits- als um ein Ausbil­
dungsverhältnis. In einer Fragebogenerhebung von 2012 
loben die Volontäre zwar „viele Freiräume“ und „hohe  
Eigenverantwortung“, kritisieren jedoch „Überforderung“, 
„learning-by-doing“ und „Mitarbeiter-Ersatz sein anstatt 
Ausbildung zu bekommen“, wobei „häufiger Kritik geäu­
ßert als Lob ausgesprochen wird“.33 Oftmals betrachten 
die Rechtsträger der Museen Bewerber und Bewerberinnen 
„eher als Reservoir für gering entlohnte Volontärsverträge 
denn als Auslesemenge für spätere reguläre Beschäf­
tigungsverhältnisse“.34 Inhaltlich liegt beim Volontariat der 
Schwerpunkt auf dem Erwerb umfassender museumsprak­
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sekutiver Master für Museumsmanagement und -kommuni­
kation angeboten. 

Im Zug der Hochschulreform entstanden weitere mu­
seologische Studienangebote, etwa ein im Jahr 2000 an 
der Universität Oldenburg eingeführter Ergänzungsstu­
diengang. Auf einem quellenwissenschaftlichen BA-Stu­
dium aufbauend wird er inzwischen als interdisziplinärer 
MA-Studiengang Museum und Ausstellung von mehreren 
Fächern getragen. Seine Schwerpunkte liegen „auf Muse­
ums- und Ausstellungstheorie, auf einer forschungsbasier­
ten fachwissenschaftlichen Vertiefung museumsrelevanter 
Felder einschließlich Vermittlung und schließlich einer mu­
seologisch-praktischen Ausbildung, die Managementan­
teile enthält.“ 40 Zehn Jahre später nahm die Museologie  
an der Universität Würzburg den Studienbetrieb auf, der 
sich dadurch auszeichnet, dass dort in Kombination mit 
dem Studium einer Quellenwissenschaft ein BA-, MA- oder 
Doktor-Grad (Dr. phil.) erworben werden kann. 

Außer diesen allgemeinmuseologischen Studienange­
boten sind postgraduale und nicht-konsekutive MA-Studien­
gänge aufzulisten, die inhaltlich auf einzelne Quellenfä­
cher oder Tätigkeitsbereiche spezialisiert sind: Art in 
Context mit Studienprofil Artistic Museum Studies (Uni­
versität der Künste Berlin), Curatorial Studies. Theorie –  
Geschichte – Kritik (Universität Frankfurt am Main), Jü­
dische Museologie / Jewish Museology (Hochschule für 
jüdische Studien Heidelberg), Kunstgeschichte und Museo­
logie (Universität Heidelberg / Musée de Louvre Paris),  
Kuratorisches Wissen & Kunstpublizistik (Ruhr-Universität 
Bochum), Kulturen des Kuratorischen (Hochschule für  
Grafik und Buchkunst Leipzig), Kunst- und Kulturvermittlung 
mit Schwerpunkt Museum (Universität Bremen) sowie Mu­
seumspädagogik und Kuratieren / Ausstellungswesen (Hoch­
schule der Bildenden Künste Saar, Saarbrücken).41 

Damit gibt es neben dem Volontariat seit den 1990er-
Jahren in Deutschland diverse Möglichkeiten für ein mu­
seologisches Studium, womit zwei Ausbildungsmodelle mit 
divergierenden Schwerpunktsetzungen im Hinblick auf die 
Anteile von Museumstheorie und -praxis sowie auf das  
Verhältnis von Museologie und Quellenwissenschaft für  
die Museumsarbeit qualifizieren. Die Vielfalt und Zersplitte­
rung des Studienangebots, das die Transparenz und Ver­
gleichbarkeit der museologischen Abschlüsse erschwert, ist 
wiederum eine Folge der Bologna-Reform. Sie führte zur 
Einführung eines zweistufigen Systems von Studienabschlüs­
sen an den europäischen Hochschulen und Universitäten. 
Während der sechssemestrige Bachelor (BA) wissenschaftli­

che Grundlagen, Methodenkompetenz und berufsfeldbezo­
gene Qualifikationen vermittelt, ist ein meist viersemestriger 
Master (MA) in der Regel entweder stärker anwendungs­
orientiert oder stärker forschungsorientiert und berechtigt 
zur Promotion (eine dritte Master-Art bleibt ohne spezifische 
Ausrichtung). Hinzu kommen individuelle Akzentuierungen 
der betreffenden Universitäten oder Hochschulen, die sich 
aus dem jeweiligen Fachverständnis, aber auch aus den 
Ressourcen und dem fachlichem Umfeld ergeben.

Die neuen Studiengänge der Universität Würzburg 
In Würzburg erfolgte die Einrichtung der Professur für 
Museologie im Jahr 2011. Organisatorisch ist sie dem In­
stitut für Deutsche Philologie der Philosophischen Fakultät 
zugeordnet und umfasst folgende Studiengänge: 

•	 �der sechssemestrige, zulassungsfreie BA-Studiengang 
Museologie und materielle Kultur (seit WS 2010 / 11) 
bildet Generalisten aus, die in der Lage sein sollen,  
sofort nach Studienabschluss eine verantwortungsvolle 
Position in einem Museum zu übernehmen;

•	 �der viersemestrige, konsekutive MA-Studiengang Mu­
seumswissenschaft (seit WS 2013/14) baut auf dem 
BA-Abschluss auf; externe Bewerber mit museologi­
schen Kompetenzen sowie Praxiserfahrungen werden 
nach Maßgabe freier Plätze zugelassen. Der MA ist 
forschungsintensiver ausgerichtet und befähigt für eine 
wissenschaftliche Museumslaufbahn;

•	 �darüber hinaus besteht für besonders qualifizierte Stu­
dierende die Möglichkeit zur Promotion (seit WS 
2014 /15). 

Grundsätzlich wird immer in einer Zwei-Fächer-Kombinati­
on studiert, das heißt das museologische Studium wird 
durch das gleichzeitige Studium eines museumsrelevanten 
Quellenfachs ergänzt: beim BA als Nebenfach (das aber 
alle Pflichtveranstaltungen wie im Hauptfach beinhaltet; als 
zweites in Vorbereitung), beim MA als zweitem Hauptfach. 
Als Zweitfach beliebt sind pädagogische Fächer (Kunstpä­
dagogik, Pädagogik), während Natur-, Rechts- oder Wirt­
schaftswissenschaften die Ausnahme bilden. Am häufigsten 
werden jedoch sammlungsbezogen Disziplinen gewählt, die 
zum Teil eigene Universitätsmuseen und -sammlungen be­
treiben: Altertumswissenschaften, Archäologie, Europäische 
Ethnologie / Volkskunde, Geschichte, Kunstgeschichte.

Inhaltlich werden die klassischen Felder der Museums­
arbeit (Sammeln, Bewahren, Erforschen, Vermitteln, Ausstel­
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len), aber auch übergeordnete theoretische Perspektiven 
(museologische Ansätze und Methoden, Musealisierung, 
Heritageification, New Museology, Postkoloniale Museo­
logien, Neues Kuratieren) sowie zukunftsweisende Felder 
(Besucherforschung und Besucherorientierung, Medienein­
satz, Museumsmanagement, Partizipation, Szenografie) ge­
lehrt. Ausgehend von einem Verständnis des Museums  
als Ort der Repräsentation, als öffentlicher, medialer und 
sozialer Raum, liegen die Schwerpunkte neben Ausstel­
lungsprojekten auf der Museums- und Ausstellungsanalyse, 
auf einer benutzerzentrierten Vermittlung sowie auf der  
materielleren Kultur (inklusive Materialkunde und Kultur­
güterschutz). Dabei geht es sowohl um eine holistische 
Perspektive als auch um konkrete Fallbeispiele unter Berück­
sichtigung der verschiedenen Museumsgattungen mit ihren 
spezifischen Traditionen.

Bei alldem werden museumspraktische Fertigkeiten 
ebenso vermittelt wie theoretisch-analytische Fähigkeiten. 
Die beruflichen Perspektiven der Absolventen zielen auf 
eine wissenschaftliche Tätigkeit im Museums- und Ausstel­
lungssektor, in Galerien, Gedenkstätten, Heritage-Sites, Aus­
stellungsagenturen, in der Museumsberatung sowie in ver­
gleichbaren Kultureinrichtungen. Durch die Wahlfreiheit 
beim zweiten Studienfach, im Wahlpflichtbereich, bei den 
Projektarbeiten im MA oder bei den Themen oftmals praxis­
bezogener Abschlussarbeiten (BA- / MA-Thesis) bilden die 
Studierenden ein individuelles Profil aus. Je nach gewählter 
Fächerkombination und Schwerpunktsetzung qualifiziert 
das Studium daher ebenso für Tätigkeiten, bei denen es um 
das Handling und Management kultureller Dienstleistungen 
geht, oder bei denen Kommunikations- und Informations­
kompetenzen gefragt sind (Bildungsarbeit, Mediensektor, 
Freizeit- und Tourismusindustrie).

Den Praxisbezug gewährleisten Einführungs- und Stu­
dientage, Workshops, museumspädagogische Praxissemi­
nare sowie Übungen zum Inventarisieren und Kulturma­
nagement. Hierbei wird neben regionalen Museen und 
Kultureinrichtungen auch mit der Bayerischen Museums­
akademie, dem Badischen Landesmuseum Karlsruhe und 
der Landesstelle für die nicht-staatlichen Museen in Mün­
chen kooperiert. Darüber hinaus stellen Ein- und Mehrta­
gesexkursionen ins In- und Ausland, ein fester Stamm an 
Lehrbeauftragten aus der Museumsszene sowie verpflich­
tende wie fakultative Praktika eine aktuelle, praxisnahe 
Wissensvermittlung sicher. Projektarbeiten und einjährige 
Ausstellungsprojekte mit externen Partnern (Haus der Baye­
rischen Geschichte, Hällisch-Fränkisches Museum Schwä­

bisch Hall, Stadtmuseum Esslingen) bündeln die erlernten 
berufspraktischen Kompetenzen.

Ein wichtiges Anliegen ist es, die Studierenden früh­
zeitig an aktuelle Debatten heranzuführen, etwa durch die 
Verpflichtung ausländischer Gastdozenten, durch den Auf­
bau internationaler Verbindungen oder durch die im Curri­
culum festgeschriebene Teilnahme an Tagungen und exter­
nen Fortbildungen. Hierzu zählen auch eigene Tagungen 
mit wechselnden Kooperationspartnern (Karlsruhe, 22. bis 
24. Mai 2014: Identitätsfabrik reloaded; Würzburg, 23. 
bis 24. April 2015: Auf dem Weg zum inklusiven Museum). 
Hinzu kommen öffentliche Vortragsreihen mit Forschungs­
kolloquien, Forschungsprojekte und eine Online-Schriften­
reihe.

Derart versteht sich die Würzburger Museologie als 
eigenständige Universitätsdisziplin. Mit engen Bezügen zu 
den kultur-, sozial-, medien- und naturwissenschaftlichen, 
aber auch gestalterischen Nachbardisziplinen ist das kul­
turwissenschaftlich akzentuierte Würzburger Institut interdis­
ziplinär ausgerichtet und knüpft an internationale Entwick­
lungen in den Museum Studies an. Es folgt der Perspektive 
einer kritischen, selbstreflexiven Museologie, die Praxis, 
Theorie und Forschung auf der Basis eines erweiterten Ver­
ständnisses von Musealität verzahnt. Denn insbesondere 
die Reflexion konkreter Praxisbeispiele befähigt dazu, die 
Institution Museum von „innen“ wie von „außen“ besser  
zu verstehen und einen praktischen wie theoretischen Er­
kenntnisgewinn für die Museumsarbeit zu ziehen, um die 
Museumsidee fortzuschreiben.
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